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Begegnung mit Menschen

Es regnete in Strömen und die Strassen
der Aussenquartiere von Taipe waren
links und rechts von Bächen eingerahmt.
Mit einem Freunde wollte ich einige
Chinesenfamilien besuchen. Ich sass da-
her hinter ihm auf seinem Roller und wir
fuhren auf diese Weise gemeinsam durch
Pfützen und Wassergräben unserem Zie-
le entgegen. Obschon mich ein Plastic-
mantel vor dem Regen einigermassen
schützte, wurden meine Füsse und Beine
durch das aufspritzende Wasser doch
vollständig durchnässt. Da es aber warm
war, hatte dies wenig zu bedeuten, denn
erkälten konnte man sich tatsächlich
trotz der Nässe nicht. Sie war nur unge-
wohnt und etwas unbehaglich. Wir hät-
ten zwar auch in einem jener Kütsch-
chen fahren können, die als Ritschas be-
kannt sind. Dann hätten wir beide im
Trockenen unter dem Dach sitzen kön-
nen und nur der Fahrer vorn auf dem
Velo wäre nass geworden. Solange in
Formosa noch keine Fahrräder bekannt
waren, mussten die Kuli ihre Fahrgäste
selbst ziehen. Nun, wir überliessen diese
bequeme Fahrart den Frauen, die sogar
noch durch ein herabhängendes Segel-
tuch vor dem Eindringen des Wassers
geschützt waren. Dafür aber konnten sie
nichts sehen, während wir an den Chine-
senhäusern und den verschiedenartigen
Geschäften vorbeiflitzen und die farbigen
Plakate mit den eigenartigen Aufschrif-
ten bewundern konnten. Verständlich
waren mir allerdings die grossen, male-
rischen Schriftzüge keineswegs. Nackte
oder mangelhaft bekleidete Kinder spiel-
ten und pflotschten in den Wasserpfüt-
zen herum.
Plötzlich bog mein Freund in eine Sei-
tengasse ein, und ehe ich mich zurecht-
finden konnte, waren wir auch schon bei
der Chinesenfamilie, die wir zu besuchen
vorhatten. Dass die Schuhe vor dem
Hauseingang ausgezogen werden muss-
ten, war uns hier im Fernen Osten bereits
zur Gewohnheit geworden. Nach den
üblichen Begrüssungen und Verbeugun-
gen gingen wir die Stiege hinauf und ge-

langten in das Innere des Hauses. Wie
üblich nahmen wir auf geflochtenen Mat-
ten am Boden Platz, und bald kam auch
schon die Tochter der Gastgeberin, um
uns die unvermeidliche Tasse Tee mit
einigen einheimischen Süssigkeiten dar-
zureichen. Lebhaft interessierte sich die
aufgeweckte Chinesin für die westliche
Kultur, ja selbst für das Christentum,
und mein Freund erklärte ihr, so weit
er die chinesische Sprache beherrschte,
alles, was sie wissen wollte. Da sie zu-
dem englisch verstand und redete, konnte
auch ich mich glücklicherweise mit ihr
unterhalten, denn es ist bei solchen Be-
suchen jeweils peinlich, wenn man gar
nichts verstehen und gar nichts zur an-
genehmen Erbauung beitragen kann.

Chinesischer Familiensinn

Wie schon oft konnte ich auch in dieser
Familie wieder erfahren, dass der Fa-
miliensinn der Chinesen stark gegründet
ist, weshalb sich auch der familiäre Zu-
sammenhang bis zu den letzten Zweigen
der Verwandtschaft ergibt, da alle zur
Familie gezählt werden. Die enge Ver-
bundenheit einer chinesischen Familie
ist so stark zusammengefügt, dass es für
ein einzelnes Glied fast gänzlich unmög-
lieh ist, aus der Reihe hinaus zu gleiten.
So, wie eine Ringkette mit ihren gut ver-
schweissten Gliedern zusammenhält, so
sind auch die einzelnen Glieder einer
chinesischen Familie als unzerreissbare
Kette miteinander verbunden. Die älte-
sten Familienglieder regieren die gesamte
Sippe, und zwar so, dass der Familien-
älteste die Männer und die älteste Frau
die Frauen leitet, indem sie hier wie dort
das gewichtige, entscheidende Wort spre-
chen. Alle zusammen sind sie fähig, sich
materiell zu einem Gemeinschaftswerk
zu entschliessen und dabei sogar Mangel
zu leiden, um einem talentierten Glied
der Familie ein kostspieliges Studium er-
möglichen oder ihm sonstwie eine be-
sondere Ausbildung beschaffen zu kön-
nen. Hat ein solch Bevorrechteter sein
Ziel, nach dem die ganze Familie strebt,
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erreicht, dann ist es seinerseits selbstver-
ständlich, durch seine bessere Stellung
die Lage der gesamten Familie zu heben.
Eine Familie, die der Ahnenverehrung
huldigt, schenkt auch der Autorität der
verstorbenen Familienglieder grosse Be-
achtung, wenn diese Autoritäten aus dem
Metaphysischen auch nur in der Vor-
Stellung der auf diese Weise überzeug-
ten Chinesen leben. Will ein Familien-
glied in den Reihen der Familie bleiben,
dann muss es unfehlbar auch den ge-
botenen Anordnungen ergeben sein. Ver-
lässt es diese, dann ist es in der Regel
auch um seine Anerkennung geschehen.
Den Glauben zu wechseln und sich wo-
möglich dem Christentum zuzuwenden, ist
eine äusserst schwerwiegende Angele-
genheit für einen Chinesen, denn es heisst
zugleich der Familie zu entfliehen, was
einem echten Chinesen beinahe unmög-
lieh zu sein scheint.

Durchhalten ausserhalb der Familie

Wir hatten allerdings Gelegenheit eine
junge, hübsche Chinesin kennen zu 1er-

nen, die es gewagt hatte, in Glaubensan-
gelegenheiten eigene Wege zu gehen,
wiewohl sie aus wohlhabendem Hause
stammt und daher auch eine entsprech-
ende Bildung genossen hat. Infolgedes-
sen blieb ihr nichts anderes übrig, als die
Familie zu verlassen und auf jede Unter-
Stützung ihrerseits, ja selbst auf das
Erbe zu verzichten. Gleicherweise han-
delte auch ihr Bruder, denn beide Ge-
schwister hatten den unübertrefflichen
Wert der Wahrheit, wie er im Urchri-
stentum verankert liegt, erfasst und er-
kannt und waren daher bereit, jedes er-
denkliche Opfer auf sich zu nehmen, um
nicht mehr in die Knechtschaft geistiger
Blindheit zurückkehren zu müssen. Ob-
wohl ihnen die Familie lieb und wert
war, konnten sie doch tragen, was sie
ihnen zufügte, denn die Beiden besitzen
eine eigenartig frische und fröhliche Art,
die sie vor Verbitterung zu bewahren
vermochte. In der Regel sind Chinesen
zwar von Natur aus nicht besonders froh-
mütig, wohl aber eigenartig zäh und im
Gemüt weit stärker als wir westlichen

Menschen, so dass sie mit einer gewis-
sen stoischen Ruhe und Ergebenheit über
Schwierigkeiten und Drangsale, die uns
erdrücken würden, hinwegzukommen
vermögen.
Auch das Leben in Hongkong hat uns in
dieser Ansicht bestärkt. Obwohl uns dort
manche Verhältnisse, in denen die Men-
sehen zu leben gezwungen sind, unange-
nehm bedrängten, zwang uns die Stadt
mit ihren Hundertausenden von Flücht-
lingen aus Rotchina doch eine gewisse
Achtung ab, denn wir begegneten trotz
vielem Elend auch grossem Durchhalte-
willen und unermüdlicher Strebsamkeit.
Diese Veranlagung kommt besonders je-
nen zu gute, die als Christen ihren ei-

genen Weg einschlagen müssen, denn
sie hilft ihnen die starke Kettung an die
Familie kompromisslos zu lösen und un-
verzagt durchzuhalten. Das ist der Grund,
weshalb solche Christen aus dem Fernen
Osten wertvoller sind, als es die Christen-
heit der westlichen Welt ist, denn sie
sind von einem ganz anderen Geiste be-
seelt. Einer von ihnen erklärte mir ein-
mal, dass er sich gut vorstellen könne,
wie der Teufel mit seinen Dämonen, an
die er vernünftigerweise glaube, ruhig auf
den Dächern der Kirchengebäude schla-
fen könnte, weil ihnen deren untätige
Insassen ohnedies keine Arbeit verur-
sachen würden. Wohl mag dieser Ver-
gleich etwas drastisch erscheinen, ent-
spricht er doch der bildhaften Begriffs-
auffassung der Orientalen, ob er aber
nicht doch der Wirklichkeit entsprechen
mag, hängt von unserem Unterschei-
dungsvermögen ab.
Nachdem wir von unserem anfangs ge-
schilderten Besuch zurückgekehrt waren,
trafen wir erneut mit der jungen, freund-
liehen. Chinesin zusammen. Sie hatte be-
reits mit unserer Tochter Freundschaft
geschlossen, denn sie sprach ein flies-
sendes Englisch und so konnten sich
die beiden jungen Menschen glänzend
unterhalten. Die Chinesin hatte allerdings
keine Lust mehr als nötig über die hinter
ihr liegenden Verhältnisse und Schwierig-
keiten zu sprechen, denn sie stand längst
darüber und trauert dem Vergangenen
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nicht nach, da sie ein weit wertvolleres
Wirkungfeld gefunden hat, als ihr dies
im Kreise ihrer Familie möglich gewesen
wäre. Warum sollte sie ihre bejahende
Schwungkraft also durch Unvermeid-
liches lähmen lassen?
Nach allem, was ich bei meinem Aufent-
halt in chinesischem Gebiet beobachten
konnte, entstand in mir ein ganz beson-
derer Eindruck, denn die Asiaten schei-
nen mir Menschen zu sein, die auf lange
Sicht hinaus denken und besser warten
können als wir westlichen Menschen, da
sie mehr als wir die Zeit handeln las-
sen. Diese Ansicht nahm feste Form in
mir an, als ich mit einem Chinesen im
Garten des Tschan-Kei-Tschek spazierte

Kampf gegen wiederholte Verwachsungen
Frau N. schrieb uns im Laufe des letzten Jah-
res: «Ich habe eine Frage, die meine Tochter
betrifft. Sie ist 25 Jahre alt und hatte vor 3

Jahren eine Blinddarmoperation, und wie es
damals hiess, war es höchste Zeit, da der Darm
schon perforiert war. Doch nach einiger Zeit
traten bei ihr die genau gleichen Schmerzen
wieder auf. Der Arzt behandelte diese lange
Zeit als Eierstocksentzündung, und machte eine
ganze Reihe von Bestrahlungen. Erfolg gleich
nichts. Im Gegenteil, die Schmerzen wurden
immer heftiger, so dass sie kaum mehr recht
gehen konnte. Letztes Jahr wurde sie nun noch-
mais operiert. Die Diagnose hiess, die Tochter
sei eine von Hunderten, die nach einer Ope-
ration Verwachsungen bekomme. Sie hätten
sehr viel herausschneiden müssen. Einen Er-
folg brachte diese Operation jedoch keinen,
denn kaum 2 Monate nachher begannen die
Schmerzen wieder von neuem, und heute sind
sie wieder so gross, dass sich meine Tochter
genau wie vorher kaum strecken und oder
überhaupt noch recht gehen kann. Wohl hat
man ihr im Spital gesagt, dass diese Verwachs-
ungen immer wieder kommen würden, und dass
sie sich dann sofort wieder melden müsse, doch
ist mir unbegreiflich, dass sich da gar nichts
machen lässt, als immer und immer wieder
schneiden, und dass es da wirklich nichts
anderes geben soll, um diesen Verwachsungen
Einhalt zu gebieten. Es ist doch sicher nicht
möglich, dass meine Tochter ihr ganzes Leben
hindurch alle 2 Jahre operiert werden muss!
Ich wäre Ihnen nun von Herzen dankbar, wenn
Sie mir helfen könnten, denn obwohl meine
Tochter sehr geduldig und tapfer ist, hat sie
doch heimlich eine grosse Angst, besonders,

und mich mit ihm über die vermutlichen
Absichten der gelben Macht unterhielt.
Der angeborene Familiensinn und der da-
mit verbundene Zusammenhang lässt
vermuten, dass sich die Chinesen nicht
gegenseitig aufreiben werden. Noch ist
nicht klar ersichtlich, welche Probleme
die siebenhundertmillionen Chinesen zur
Lösung der Menschheitsfrage in den
kommenden Jahren bereithalten werden.
Doch, was wir Menschen nicht zu lösen
vermögen, ist für den, der das Menschen-
geschlecht erschaffen hat, nicht unüber-
windlich, sagt er doch zu unserem Tro-
ste, dass Nationen geachtet sind wie ein
Tropfen am Eimer und wie ein Sandkorn
auf der Waagschale.

da sie nächstes Jahr heiraten möchte. Ich möch-
te nichts unversucht lassen, um ihr zu helfen.»
Dieser Bericht tönt fast unbegreiflich, und wir
verstehen die Angst und die Fragen der Mutter
sehr gut. Es gibt erstaunlicherweise tatsächlich
viele Frauen, die sich wegen eingetretenen
Verwachsungen nach einer Operation immer
wieder erneut zur Operation stellen, und man
fragt sich tatsächlich, wieso kein andrer, na-
türlicher Weg gesucht wird?
Wir sandten nun der leidenden Tochter Peta-
san und gegen allfällige Entzündungen Echina-
force, ferner noch gegen einen womöglichen
Herd Hepar suif. D 4. Gleichzeitig wurden Sitz-
bäder in Heublumenabsud zur gelegentlichen
Unterstützung der Behandlung verschrieben.
Auch feuchtwarme Heublumenwickel auf den
Leib hatten zweimal wöchentlich zu erfolgen.
Zwei Monate später schrieb uns die Mutter,
dass die Schmerzen fast vollständig aufgehört
hätten. Ja, selbst der Knollen, der sich immer
unter der Narbe zeigte, sei verschwunden. Die
Mutter schrieb darüber: «Und diese Besserung,
die stattfand, nachdem die Tochter nur das
Echinaforce und Hepar suif. D 4 eingenommen
hatte, ist wirklich wunderbar.» Die Einnahme
von Petasan musste unterlassen werden, da
selbst nur ganz wenig Tropfen zu stark wirk-
ten. Die Patientin war als Turnerin gewohnt,
etwas mehr zu turnen, als für ihren Zustand
gut war. Es hat natürlich in solchem Falle
keinen Wert, nur weil man gerne turnt, sich
Turnübungen zuzumuten, die das Übel wieder
hervorrufen. Leichte Bewegungsübungen mögen
entspannen, und stärken, während das übliche
Turnen mit Schwingen an den Ringen und der-
gleichen mehr viel zu anstrengend ist, und das
Erreichte wieder aufheben kann. Es wirkt sich

FRAGEN UND ANTWORTEN
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